






Uwe Klausner wurde in Heidelberg geboren und wuchs dort 
auf. Sein Studium der Geschichte und Anglistik absolvierte 
er in Mannheim und Heidelberg, die damit verbundenen 
Auslandsaufenthalte an der University of Kent in Canter-
bury und an der University of Minnesota in Minneapolis/
USA. Heute lebt Uwe Klausner mit seiner Familie in Bad 
Mergentheim. Neben seiner Tätigkeit als Autor hat er bereits 
mehrere Theaterstücke verfasst, darunter „Figaro – oder die 
Revolution frisst ihre Kinder“, „Prophet der letzten Tage“, 
„Mensch, Martin!“ und erst jüngst „Anonymus“, ein Zwei-
akter über die Autorenschaft der Shakespeare-Dramen, der 
2019 am Martin-Schleyer-Gymnasium in Lauda uraufge-
führt wurde.

E h r E n k o d E x  Berlin im Juli 1941, knapp zwei Jahre nach Kriegsbeginn. 
Ein Serienmörder versetzt die Stadt in Angst und Schrecken. Die Opfer wer-
den grausam verstümmelt und obwohl die Fahndung der Kripo auf Hoch-
touren läuft, ist ein Ende der „Operation Werwolf“ nicht in Sicht. 

Um den renitenten Kollegen bloßzustellen, wird Tom von Sydow, Er-
mittler bei der Mordinspektion Berlin, von seinem Vorgesetzten genötigt, 
den brisanten Fall zu übernehmen. Dank seiner Verbindungen zur Halbwelt 
gelingt es dem Ermittler dann auch bald, dem gewieften Psychopathen auf 
die Spur zu kommen, dessen Opfer sich aus Fahrgästen der S-Bahn rekru-
tieren. Dabei deckt er Verbindungen des Täters auf, die um keinen Preis 
nach außen dringen dürfen. Mit dem Ergebnis, dass Sydow nicht nur bei 
seinen Vorgesetzten, sondern auch bei Gestapo-Chef Heydrich ins Faden-
kreuz gerät. Der Jäger wird zum Gejagten. Nicht lange, und Sydows Leben 
hängt am seidenen Faden.
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V o r b E m E r k u n g

Die Idee für den Roman entstand während der Lektüre 
von Sachbüchern zum Thema »Serientäter im Dritten 
Reich«, unter ihnen der als »S-Bahn-Mörder von Ber-
lin« bekannt gewordene und des Mordes in acht Fäl-
len für schuldig befundene Paul Ogorzow (1912-1941). 

An der Fiktionalität der Handlung änderte dies jedoch 
nichts. 

Die Namen der Mordopfer und der Ermittler aus den 
Reihen der Kripo Berlin wurden geändert. 

Personen der Zeitgeschichte werden unter ihren ange-
stammten Namen aufgeführt.
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F I k T I V E  C h A r A k T E r E

(alphabetisch)

Eberhard Derpa, Revierleiter

Paul Hanke, Polizeibeamter

Max Jakubeit, Unterscharführer des SD der SS

Erich Kalinke, Kriminalassistent und Sydows rechte 
Hand

Hertha Krause alias ›Bijou‹, Animierdame im Tanz-Ka-
barett »Kakadu«

Emil Leschek, genannt Hantel-Emil, Türsteher im Tanz-
Kabarett »Kakadu«

Hagen Mertz, Kriminalobersekretär der Gestapo

Herbert Michalski, Kriminalassistent und stellvertreten-
der Leiter der Spurensicherung

Adele Mürwitz, Pensionärin
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Adolf Peschke, Frührentner

Erna Pommerenke alias ›Tante Lola‹, Grande Dame der 
Berliner Halbwelt

Karl Prittwitz, Oberbahninspektor

Friedbert Schultze-Maybach, Sydows Vorgesetzter und 
Leiter der Kriminalgruppe M der Kripo Berlin

Ava Schumann, Revue-Tänzerin

Tom von Sydow, Kommissar der Kripo Berlin

Theodor Wattke, Leiter der Spurensicherung 

Heinz Wischulke, Sanitätsgefreiter 



9

r E A L E  C h A r A k T E r E

Reinhard Heydrich (1905–1942), Chef des RSHA

Heinrich Himmler (1900–1945), Reichsführer-SS, 
Reichsinnenminister und Chef der Deutschen Polizei
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d I E  b E r L I n E r  S - b A h n  1 9 3 1

1931 

Die Berliner S-Bahn (1931) 
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1931 

Die Berliner S-Bahn (1931) 



E r S T E S  b u C h 
 
 
 

b L u T W E I h E
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»Die Nazi-Partei duldete keine kriminellen Banden 
neben sich. Sie machte Berlin zur Kommandozentrale 
von Verbrechen einer ganz neuen Dimension: der staat-
lich gedeckten Entwürdigung, Freiheitsberaubung, Aus-
plünderung und Ermordung von Millionen unschuldi-
ger Menschen.« 

(Michael Bienert / Elke Linda Buchholz, Die Zwanzi-
ger Jahre in Berlin. Ein Wegweiser durch die Stadt, Ber-
lin 2018, S. 255)



k Y r I E
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Requiem aeternam dona eis, domine,
Ewige Ruhe gib ihnen, Herr,
Ad te omnis caro veniet.
Zu dir wird kommen alles Fleisch.

Kyrie eleison,
Herr, erbarme Dich,
Christe eleison,
Christus, erbarme Dich,
Kyrie eleison.
Herr, erbarme Dich.

(Wolfgang Amadeus Mozart, Requiem in d-Moll [KV 
626])
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»Polen hat heute Nacht zum ersten Mal auf unserem 
eigenen Territorium auch mit bereits regulären Soldaten 
geschossen. Seit 5.45 Uhr wird jetzt zurückgeschossen! 
Und von jetzt ab wird Bombe mit Bombe vergolten! Wer 
mit Gift kämpft, wird mit Giftgas bekämpft. Wer sich 
selbst von den Regeln einer humanen Kriegsführung ent-
fernt, kann von uns nichts anderes erwarten, als dass wir 
den gleichen Schritt tun. Ich werde diesen Kampf, ganz 
gleich, gegen wen, so lange führen, bis die Sicherheit des 
Reiches und bis seine Rechte gewährleistet sind.«

(Adolf Hitler in einer Rundfunkansprache am 1. Sep-
tember 1939)



F r E I T A g ,  8 .  S E P T E m b E r  1 9 3 9
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1

Ostoberschlesien, Region Kattowitz
09:15 Uhr

»Ich zähle jetzt bis drei. Entweder du kommst raus, oder 
die Bude fliegt dir um die Ohren!«

Die Drohung verhallte ungehört. Kein Laut, auch 
nicht das leiseste Geräusch. Jetzt war guter Rat teuer. 
Auf die Tour kam er hier nicht weiter.

Aber egal. Er konnte auch anders. Die Rotzgöre würde 
sich noch wundern. Wenn sie nicht spurte, na wenn 
schon. Dann war es das eben gewesen. Wie du mir, so 
ich dir. Da kannte er nichts. Auch wenn sich das Luder 
querstellte, er saß am längeren Hebel. Wer nicht für die 
SS war, der war gegen sie. 

Hopp oder topp. 
Sie hatte die Wahl.
An der unsichtbaren Front, das würde die Kleine 

noch zu spüren bekommen, herrschten andere Gesetze. 
Ihn nach Strich und Faden verarschen, das würde ihr so 
passen. Da musste sich das Miststück einen Dümme-
ren suchen. 

Die Schlampe war reif, so reif wie noch was. 
Aber gewieft bis zum Gehtnichtmehr. Ein Grund mehr, 

vor ihr auf der Hut zu sein. 
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»He, du da drin, bist du taub, oder was?« Nichts ging 
mehr. Die Mühe hätte er sich sparen können. Aus dem 
Kühlschuppen, wo sich das gerissene Weibsstück ver-
barrikadiert hatte, drang kein Laut zu ihm nach draußen. 
»Mach kein Theater, du hast sowieso keine Chance!«

Der Uniformierte in Feldgrau, laut Ärmelraute Unter-
offizier des SD der SS, nahm Anlauf und trat mit voller 
Wucht gegen die Tür. Egal wie, für die Frechheit würde 
das Luder büßen. Erst machte es ihm schöne Augen, 
und dann, nachdem die Masche nicht funktioniert hatte, 
kratzte es einfach die Kurve. 

Der 26-jährige Blondschopf, Arier wie aus der Ras-
sekundefibel, fluchte halblaut vor sich hin. Das hatte er 
nun davon. Peinlich, wenn er sich von so einer hinters 
Licht führen ließ. Absolut peinlich. Aber was konnte 
man von Juden auch erwarten. Im Guten kam man bei 
dem Pack nicht weiter. 

»Mach keine Zicken, die Nummer zieht bei mir nicht!« 
Von wegen Leute wie du und ich. Das Gesocks hatte es 
faustdick hinter den Ohren. Egal wo, es lief überall aufs 
Gleiche raus. Die Juden verstanden nur eine Sprache, 
nämlich die des Stärkeren. Wer das Gegenteil behaup-
tete, der war bekloppt.

Mitleid?
Auch nicht die Spur davon. 
Wenn er eins gelernt hatte, dann dies: Vor dem 

Abschaum musste man sich in Acht nehmen. Sonst lan-
dete man auf der Schnauze. 

Am besten, er machte Nägel mit Köpfen, fackelte nicht 
lange, trat die Tür ein und zeigte dem Flittchen, was Sache 
war. Falls es sich noch nicht herumgesprochen hatte, mit 
der SS war nicht zu spaßen.
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Und mit ihm, dem Unterscharführer z.b.V., schon gar 
nicht. Je eher die Göre das einsah, desto besser. Falls 
nicht – nun ja, auch egal. Die Kleine würde den Kür-
zeren ziehen. 

So oder so. 
Und dort landen, wo sie hingehörte – hinter Gittern. 

Aber nur, wenn sie Glück hatte. 
Wenn nicht, ihr Problem. 
Ein Schuss aus seiner 08, aus kürzester Distanz, im 

Idealfall schräg von oben. Ohne viel Tamtam – und ohne 
groß zu überlegen. Hart bleiben, kontrolliert handeln, 
die Emotionen auf den Gefrierpunkt runterfahren. Und 
Skrupel, so es sie gab, ignorieren. 

So weit also Regel Nummer eins.
Falls das nichts half, auf Pervitin war Verlass. Es hieß 

zwar, es gäbe Leute, bei denen das, was hier ablief, keine 
Spuren hinterließ. Mag sein, da war etwas dran, aber 
wozu sich den Kopf zerbrechen, wenn es einfacher ging. 
Ein, zwei Pillen, und die Welt sah wieder anders aus. Ein 
Lob auf den Herrn Stabsarzt, die Dinger hatten es in sich. 
Wirkten wahre Wunder, je größer die Dosis, desto weni-
ger Fracksausen. Und falls mal keine zur Hand waren, 
ein Schluck aus dem Flachmann tat es auch. In der Not 
fraß der Teufel bekanntlich Fliegen – und der Landser 
soff sich einen an.

Oder pumpte sich bis zum Anschlag mit Drogen voll.
Im Dienst oder nicht, betäubt lebte es sich nun mal 

besser.
So weit, Herr Unterscharführer, Regel Nummer zwei.
»Na schön, du miese kleine Hure, ich habe dich 

gewarnt.« Hart sein, den inneren Schweinehund über-
winden, die Befehle ohne Wenn und Aber ausführen. 
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Ob besoffen oder unter Drogen, da musste er durch. 
Schwächlinge waren hier absolut fehl am Platz. 

»Wart’s ab, dir werde ich die Flausen austreiben.« All-
mählich hatte er die Faxen dicke. Befehl war schließlich 
Befehl. Ärger hatte er schon genug am Hals.

Regel Nummer drei: Besser, du heulst mit den Wölfen. 
Dann sparst du dir eine Menge Scherereien. 

Na dann mal los, bringen wir es hinter uns. 
Exekution per Genickschuss, und die Sache ist geritzt. 
Wäre doch gelacht, wenn er mit der Zicke nicht fer-

tigwerden würde. Und überhaupt: Eine Tote mehr, wen 
juckte das schon. Dies war der dritte Einsatz innerhalb 
von acht Tagen, eine Aktion der besonderen – oder bes-
ser: der heiklen – Art. Das Kommando war überall dort 
aufgetaucht, wo es brenzlig wurde, und was die Zivi-
listen betraf, die dabei draufgingen, das ging ihm sonst 
wo vorbei. Allein heute, acht Tage nach dem Einmarsch, 
waren es Dutzende, wenn nicht gar Hunderte gewesen, 
darunter Frauen und Kinder, Letztere in der Mehrzahl. 
Wozu dann das Kopfzerbrechen, im Krieg herrschten 
andere Gesetze. Eine Tote mehr oder weniger, darauf 
kam es doch nun wirklich nicht mehr an. 

Ein Judenbalg, der dran glauben musste. Wen außer 
ein paar Klageweibern interessierte das schon. In ein paar 
Tagen würde kein Hahn mehr nach der Kleinen krähen.

Jede Wette.
»Na schön, du hast es so gewollt!« Dann eben nicht. Er 

konnte auch anders. Nur noch zwei, drei Handgriffe, ein 
kurzer, aber heftiger Ruck an der Abrissschnur, Deckung 
auf der Kellertreppe, damit er nichts abbekam, in Erwar-
tung des Feuerzaubers von zehn zurück bis null zählen – 
und der Göre würde Hören und Sehen vergehen. 
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Stilhandgranaten waren doch was Feines, für knifflige 
Fälle wie geschaffen.

Und überhaupt, die Polen. In dem Punkt hatte er 
noch eine Rechnung offen. Er war sich im Klaren, was 
auf ihn zukam, anders als so mancher, der zu naiv war, 
um eins und eins zusammenzuzählen. Bekämpfung aller 
reichs- und deutschfeindlichen Elemente im Rücken der 
kämpfenden Truppe, insbesondere Spionageabwehr, 
Festnahme von politisch unzuverlässigen Personen, 
Beschlagnahme von Waffen, Sicherstellung von geheimen, 
militärisch bedeutsamen Unterlagen – so weit zumin-
dest Heydrich, Chef der SIPO und des SD, Himmlers 
Hirn und nimmermüder Dämon. Was der Mann, vor 
dem selbst der Reichsführer kuschte, damit meinte, nun 
ja, das konnte man sich denken. Die Jagd war eröffnet, 
und was katholische Pfarrer, den Adel, Kommunisten 
und die sogenannten Intellektuellen betraf, mit denen 
wurde kurzer Prozess gemacht. Alles Abschaum, der es 
nicht verdiente, dass man sich mit ihm abgab, die Juden – 
um den Todfeind beim Namen zu nennen – nicht zu ver-
gessen. Im Ganzen an die 60.000 Reichsfeinde, die wie 
Freiwild zu Tode gehetzt wurden, mit Billigung von ganz 
oben, damit auch alles seine Richtigkeit hatte. 

Mit anderen Worten, es gab viel zu tun. 
Eine Jüdin unter vielen, wen kümmerte das schon. 
Eins durfte man nämlich nicht vergessen. Die Polen 

hatten seinen Vater auf dem Gewissen. Im entscheiden-
den Moment war der Leiter der Musikhochschule in 
Danzig am falschen Ort gewesen und in eine Schieße-
rei zwischen der Bürgerwehr und polnischen Milizen 
geraten. Das hatte ihn das Leben gekostet, einfach so, 
weil er per Zufall zwischen die Fronten geraten war. Der 
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gestrengen Mutter, Klavierlehrerin und heimliche Herr-
scherin im repräsentativen Domizil am Dominikaner-
markt, war daraufhin nichts anderes übriggeblieben, als 
die Zügel selbst in die Hand zu nehmen. Eine Weile hatte 
sie sich und die vierköpfige Familie über Wasser halten 
können, doch nur wenige Jahre später, nach dem Zusam-
menbruch der Börse in New York, war es mit rasender 
Geschwindigkeit bergab gegangen. Die Schüler blieben 
aus, und nur noch ein paar Wenige, darunter Nachbarn, 
Freunde und Bekannte, konnten es sich leisten, ihre Kin-
der zum Musikunterricht zu schicken. 

Vor zehn Jahren, kurz vor seinem 19. Geburtstag, brach 
seine Welt endgültig zusammen. Aufgrund des Votums 
eines jüdischen Sachverständigen hatte der Magistrat der 
Freien Stadt Danzig dem privaten Institut die Anerken-
nung entzogen. Für das Konservatorium bedeutete das 
den finanziellen Ruin, für seine Mutter den Anfang vom 
Ende ihres Lebens. Exakt ein Jahr nach dem Tag des 
Zorns hatte die stets spröde und distanziert wirkende 
Tochter aus alteingesessenem Haus Suizid begangen. Tod 
durch Erdrosseln, herbeigeführt mithilfe einer Klavier-
saite, wie sollte es auch anders sein. 

Er selbst hatte sich wieder hochgerappelt, mühsam 
zwar, doch mit unermüdlicher Energie. Vergessen war 
die Heimsuchung jedoch nicht – bis heute, mehr als ein 
Jahrzehnt danach. Der Tag der Abrechnung war gekom-
men, und es gab niemanden, der ihm jetzt, wo es ans Ein-
gemachte ging, in die Quere kommen würde. 

Ein Juden-Flittchen, das um Gnade winselte, schon 
gar nicht.

Die Handgranate scharf machen, von zehn rückwärts 
bis null zählen und abwarten, was passierte. 
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Um der Göre eine Lektion zu erteilen.
Und zwar eine, die sie nicht vergaß.
Na dann mal los, die Zeit drängte. Viel Feind’, das 

wussten schon die Altvorderen, viel Ehr’.
Ein Schluck aus dem Flachmann, dann konnte es los-

gehen.
Zehn, neun…
Und außerdem, eins durfte man nicht vergessen. Er 

und die Kameraden vom »Kommando Werwolf«, nur 
knapp drei Dutzend Auserwählte, in puncto Kaltblütig-
keit jedoch ohne Beispiel, alle miteinander mussten sie 
ihren Mann stehen. Denn einer musste die Dreckarbeit 
ja machen, wenn schon nicht die Generalstäbler in Zos-
sen, dann eben die Treuesten der Treuen, Himmlers Ein-
greiftruppe hinter der Front. ›Meine Ehre heißt Treue‹, 
so stand es auf der Gürtelschnalle der SS geschrieben. 
Egal, was passierte, ob abseits des Kampfgeschehens 
oder in vorderster Linie. Was das betraf, waren die Rol-
len klar verteilt. Hier die vier Einsatzgruppen, wenn es 
hochkam, maximal 3.000 Mann, bis in die Zehenspitzen 
motiviert, darunter SD, Zielfahnder der Kripo, SIPO 
oder Waffen-SS. Und weiter vorn, bei der kämpfenden 
Truppe, die Bilderbuch-Soldaten, sprich: all jene, die es 
nicht abwarten konnten, in die Wochenschau zu kom-
men. Die nicht genug Mumm besaßen, reinen Tisch zu 
machen, und sich obendrein für etwas Besseres hiel-
ten. Für nichts und wieder nichts in den Schlagzeilen, 
so gut hätte er es mal haben sollen. Um im Anschluss, 
als Belohnung für ihre Ruhmestat, mit dem Ritterkreuz 
dekoriert zu werden.

So einfach war das. 
Ein Orden, das wäre es gewesen. Eichenlaub mit 
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Schwertern und Brillanten zum Ritterkreuz des Eiser-
nen Kreuzes.

Acht, sieben …
Aber davon, wie von einem Auftritt in der Wochen-

schau, im Hintergrund das Schmettern der Siegesfanfa-
ren, konnten er und der Rest der Truppe nur träumen. 
Was hier ablief, das hatte mit Landser-Romantik nichts 
zu tun. Nicht im Geringsten. Geheime Reichssache, das 
sagte ja schon alles. Als ob man den Einsatz, der unwei-
gerlich in ein Massaker ausarten würde, auf Dauer hätte 
verheimlichen können. Hier, auf einem tristen Hinterhof 
in einer noch tristeren Kleinstadt im polnisch besetzten 
Teil von Schlesien, wo knapp die Hälfte Juden waren, 
hier wurde nicht lange gefackelt. Hier wurden Nägel 
mit Köpfen gemacht, und wem das nicht passte, für den 
würde es ein böses Erwachen geben. 

Sofern er die Blutweihe überlebte.
Sechs, fünf …
Ein Judenflittchen mehr oder weniger, wen kümmerte 

das schon.
Die Hand am Futteral seiner 08, atmete er hastig durch. 

Der Tag, an dem er es den Polacken zeigen würde, war 
gekommen, und kein Hahn würde danach krähen. Schon 
gar nicht die Briten und Franzosen, die zwar groß rum-
getönt, bislang aber keinen Finger gerührt hatten. Im 
Westen Sitzkrieg, und im Osten Blitzkrieg, so lautete 
die Losung für den Tag.

Und wenn sie sich noch so sehr ins Zeug legten, die 
Polacken würden den Kürzeren ziehen. Nur noch ein, 
zwei Wochen und die Sache war gelaufen. 

Jede Wette.
Vier, drei …
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Aus sicherer Entfernung, die Mauser DRP 98  im 
Anschlag, richtete er den Blick nach vorn. Die Wolken, 
rußfarben wie der Putz, der von den Wänden der bau-
fälligen Mietshäuser abblätterte, spiegelten sich auf dem 
mit Öllachen übersäten Hof, und aus der Ferne hallten 
Schreie und Gewehrsalven an sein Ohr. Weiter nörd-
lich, unweit des Flusses und dem Gekreische nach zu 
urteilen nur eine Querstraße entfernt, musste die Syn-
agoge liegen, und es bedurfte keiner Fantasie, um sich 
das, was dort ablief, vor Augen zu führen. Am reniten-
testen, das zum Thema Erfahrung, waren nicht etwa die 
Vogelscheuchen im Kaftan, in der Mehrzahl Graubärte, 
die sich wie Vieh zur Schlachtbank treiben ließen. Mit 
wenigen Ausnahmen, das lehrte die Erfahrung, wuss-
ten die Betbrüder mit den Ringellocken Bescheid. Gott 
Jehova, so es ihn denn gab, hatte sie im Stich gelassen. 
An Widerstand war nicht zu denken, und wer nicht auf 
den Kopf gefallen war, wusste, was die Stunde geschla-
gen hatte. Und fügte sich in sein Schicksal. Die Frauen 
freilich, die Judengöre im Kühlschuppen eingeschlossen, 
waren aus gänzlich anderem Holz geschnitzt. 

Zwei, eins …
Veranstalteten ein Tamtam, dass dir Hören und Sehen 

verging.
Zogen sämtliche Register, um dem Teufel von der 

Schippe zu springen.
Nur noch mal kurz Luft holen, dann ging es zur Sache. 

Getreu dem Befehl, hart durchzugreifen, würde er nicht 
lange fackeln. Und im Anschluss möglichst schnell die 
Fliege machen. Schließlich wusste man ja nie, er wäre 
nicht der Erste, den man wegen Übergriffen auf Zivi-
listen vor den Kadi gezerrt hätte. Aber was soll’s, damit 


